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Sonntag » den 8 . M8rz14lS 94. Jahrgang

Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag , 5. März: Friedrich. Montag , 6. März: Fridolin. Dienstag»
März: Thom. v. A. Mittwoch, 8. März: Joh. v. G., Ascherniittwoch-

•»onnerstag , S. März: Franziska. Freilag , 1V. März: 40 Märtyrer.
Samstag , ll . März: Rostna.

Sonntag Quinquagefima
Evangelium des hl. Lucas 18. 31—43.

Zn jener Zeit nahm Jesus die Zwölf zu sich und sprach
zu ihnen : Siehe , tote gehen hinauf nach Jerusalem , und es wird
alles in Erfüllung gelten, was durch die Propheten über den
Menschensohttgeschrieben worden ist. Denn er wird den Heiden
überliefert, mißhandelt. gegeißelt und angespien werden : und
nachdem sie ihn werden gegeißelt lmben. werden sie ibn tüten,
.uno ayl dritten Tage wird er wieder anferstehen. Sie aber ver¬
standen nichts von diese« Dingen : eS war diese Rede vor ihnen
verbergen, und sie begriffen picht, was damit gesagt ward. Und
es gesckmh. als er sich Jericho näherte, faß ein Blinder an dem
Wege und bettelte. Und da er das Volk vorbeiziehen hörte, fragte
er, was das lväre. Sie aber sagten ihm, daß Jesus von Nazareth
tzorbeikomme. Da rsef er und sprach: Jesu , Sohn Davids , .er¬
barme dick meiner ! Und die vorangingen, fuhren iim an. daß
er schweigen solle. Er aber schrie noch viel mehr: Sohn Davids,
erbarme dich meiner ! Da blieb Jesus stehe« und befahl, ihn zu
sich zu führen. Und als er sich genähert hatte, fragte er ilm und
sprach: Was tojllst du, daß ich dir tun füll ? Er aber sprach:
Herr, daß ich sehend »oerde. Und Jesus sprach zu ihin : Gei
sehend! Dein Glaube hat dir geholfen ! Und sogleich ward er
sehend und folgte ihm nach und vries Gott. Und alles Volk,
das es iah. lobte Gott.

*
Am vorigen Freitag sind in der Barsüßerkirche in Lim¬

burg sechs junge Heeren zu Priestern geweiht worden. Am Sonn¬
tag daraus haben sie in ihrer heimariichrn Pfarrkirche das erste
heuige Meßopfer gefeiert oder werden es nächsten Sonntag tun.
W >'.» ich Ui in der Zeitung lese, w'ra mir udesmal ganz
feierlich zu Mute. Ta steht vor meinenl Gccge mein eigner Primiz¬
lag . den ich, — vor so und soviel Jahren — in meinem Heimats-
dors drunten am Rlrein. inmitten meiner Eltern und Berwanöten
und der ganzen frvlzen Gemeinde gefeiert habe. Noch erinnere
ich mich des Tages , als wäre er erst gestern gewesen, und weih
noch alles , was und wie er vor sich gegangen, wie man mich
nach der Priesterweik>e. als ich von Limburg hennfuhr, an der
Wahn mit einem Schlitten abhvlte, — es war wie auch Heuer,
mitten im Winter und der Schnee lag in dicken Stößen rechts
und links der Bahn . Und dann gings bi« halbe Stunde dems
stillen kleinen Rheindorf zu. Und zuhause wurde geputzt und
gescheuert und genagelt und gehämmert. Da nahm mich der
wohlwollende, gute Pfarrer zu sich ins Pfarrhaus und sagte,
Bleiben Sie den letzten Tag lieber hier. Zn Hause können Sie
schwer die Sammlung bewahren. So schlief ich denn die letzte
Nacht im Pfarrhaus . Und als ich des morgens ins Elternhaus
trat, lag die Stille und die Ruhe der Erwartung auf oen ge¬
wohnten Räumen und auf allen Gesichtern. Und dann kamen
die Verwandten und die Geladenen und gaben mir mit einem
SegenSspruch auf den Lippen die Hand. Wie die einfachen Worte
dieser einfachen Leute mir Wohltaten, und wie gerne hätte ich
ihnen vergolten, ivas sie mir an Liebe und Anhänglichkeit an
diesem Tage wie während meines ganzen Studiums entgeaen-
brachten So besaß ich nichts als den Segen , den der Neu¬
geweihte als Primi zfegen erteilt.

Für meine Eltern hatte ich aber etwas besonderes mit-
gebracht. Bor der Primiz hatte ich den Moritz, den langjährigen
Seminarküster und Hausmeister, instruiert, er möge mir das
Tüchlein aufheben. mit dem der Bischof bei der Priesterweihe
die Hände des Priesters bindet. Ter Moritz machte also einen
roten Faden in die Ecke des Tüchleins. damit er es unter den
anderen herausfände, und nach der Weihe konnte ich das meinige
von ihni in Empfang nehmen. Tiefes Linnentüchlein gab ich
als Pcimizandenken meinen Mtern , und sie heben es sich auf

als Erinnerung an den Tag, da eines ihrer Kinder sich durch Ge¬
lübde und Sakrament dem Herrn gebunden hat. Und meine
kleine Schwester, die zehnjährige Lisbeth. trug die Primiziante «-
lerze in der Prozession und kniete, mit weißen Kleidern angetan,
vorn im Chor aus dem rot gepolsterten Betstuhl, und vor ihr
lag aus einem Kissen der Primizkrairz. Auch diese Kerze habe Ich
Mir aufgehoben. Sie soll dereinst brennen, wenn man mir vor
meinem Tode zum letztenmal den Leib des Herrn reicht und der
Priester meine Hände salbt mit heiligem Oel zum letzten Ringen
mit den Mächten der Finsternis . Und der Kranz, den ich auf
dem Gange zur Kirche trug, er hängt jetzt eingerahmt in meinem
Zimmer, da, wo am öftesten mein Mick hinsällt , damit ich ja recht
oft an meinen Priesterweihetag und an die große Gnade denke,
die ich damals empfing. So rahmen ja auch die Brautleute
den Kranz ein, den sie an ihrem Hochzeitstag trugen, und hängen
ihn in die gute Stube . Und wenn ihr Mick wieder darauf fällt,
dann erinnern sie sich des Tages , da sie sich das sakramentale
Ja anr Altäre sagten und sich versprachen, in Liebe und Treue
einander zu helfen und brave Eheleute zu bleiben. Der Weihe¬
tag und die Primiz ist der Hochzeitstag des Priesters . Da geht er
mit Jesus und seiner Kirche eine ganz innige , lebenslängliche,
unauflösliche Berbindung ein und verspricht feierlich, der Kirche
und ihrem Herrn und Meister die Treue zu bewahren.

MückkLch die Gemeinde, auS der ekn junger Priester her¬
vorgeht, und glüMch Bater und Mutter, die einen ihrer Sühne
dem Priestertum zugeführt haben. Der Priester kann nicht immer
seine Angehörigen mit Geld unterstützen. Die meisten haben
noch Jahre lang an den Schulden abtzutragen. die ihnen das
Studieren verursacht hat. Und hernach haben sie ihre eigne
Haushaltung . die immer teurer wird, je teurer die Lebensrnittel
und die andern Sachen werben. Das Gehakt der Geistlichen ist
aber viel niedriger als bas der weltlichen Beamten , die den¬
selben Bildungsgang durchgemacht haben. Und wenn der Pfarrer
noch für die Armen seiner Gemeinde, zur Verschönerung des
Gottesdienste? oder für sonsttge gute Zivecke etwas tut, dann bleibt
ihm nicht viel mehr übrig. Wenn also der Geistliche in dieser Be¬
ziehung nicht viel tun kann, so hat er doch eine Macht in Händen,
die nur er allein besitzt, nämlich die Gewalt über unfern Herr¬
gott und seine Gnadenschätze bei der hl. Messe. Durch die hl. Messe
kann er sich an seinen Verwandten so verdienstlich machen, daß
da reichlich ausgewogen wird, was diese sür ihn getan haben.

Im bayerischen Schwaben habe ich vor vier Jahren bet
Gelegenheit einer Primiz aus dem Lande einen merstpürdigen
Brauch gefunden. Dort hatten die Leute tm Dorf ihrem so
hoch geehrten Mitbürger ein Erinnerungsdenkmal gesetzt. AIS
der junge Herr von der Eisenbahn abgeholt wurde und der
Primiziantenwagen in das Dorf fuhr, sah der Primiziant auf
dem großen Platz in der Nähe seiner elterlichen Wohnung einen
schönen großen Gedenkstein-errichtet, wie ein Kriegerdenkmal im
kleinen. Sein Name stand darauf in Stein gehauen und dätz
ikmi dies die Gemeinde zum Andenken an seinen großen Tatz ^e-
stittet habe. Und so oft der Priester später heimkommt, sieht
er wieder das steinerne Erinnerungszeichen. Und dieses Zeichen
weckt in ihm wieder die Priestergnade und entflanrmt ,hn zu
lebendigem Wauden und Tun. Go wie der Krieger in der Schlacht
Wird auch er Unerschrocken und unverzagt seine Pflicht erfüllen,
auf daß dereinst das Denkmal iin der Heimat von einem wirk¬
lichen Streiter und Kämpfer zu künden vermöge.

ES ist für einen Pfarrer sehr betrübend, wenn er einen
braven talentvollen Knaben in seiner Gemeinde hat. der gern
geistlich werden ,nächte, aber nickst"dazu kommt, weils halt die
Eltern nicht erschtvingen können. Denn das .Studieren kostet
tzield. Ja , wenn es so leicht ginge wie in den alten deutschen
Bistümern , die fclwn an die tausend Jahre bestehen und Ihr
altes grofes SttstungSvermögen ganz oder doch zum Teil durch
die vielen Brandschatzungen und sonstigen Stürme der Jahr¬
hunderte hindnrch-gerettet haben. Da studieren die Knaben fast
umsonst, in manchen Diözesen bekommen sie sogar noch Geld
und Rock mit aul den Weg Wenns so bei uns wäre, dann
hätten wir keinen Priestermangel und der Bischof brauchte sich
keine Sorgen zu mackien, »rwher er den Kaplan nelynen solle,
wenn ihm wieder ein Pfarrer schreibt, er könne die Arbeit nicht
mehr allein zwingen. Unsere Diözese Limburg ist halt stock jung,
noch keine hundert Jahre alt, und als man in Limburg anfing,
war bloß ein Dmil da, aber kein Knabenseminar und kein Priester¬
seminar, und auch kein Geld für beides. Aber unsere Bischöfe haben



ecften &tubien &u itrceni fpätecen  Beruf mad)icn. Freilich können
tctr auch jetzt noch nicht alle Knaberi, die fid» für die Aufnahme
in eines der Konvikte melden , ganz umsonst aufnelMen . Die
Stiftungen sind immer noch nicht so weit . Doch wird auf die
Vermögenslage der Eltern Rücksicht genommen . Darnach so.vie
nach dem Fleiß , und dem Fortschreiten des SclMers beinißt sich
der Satz , den die Eltern ausznbringen haben. Alcjährlich werden
apch zwei Kirchenkollekten abgehakten, die zum Unterhalt von
armen , aber talentvollen und für den geistlichen Stand be¬
rufenen Knaben in den zwei Konvikten bestimmt sind. Wer
diese Kollekten unterstützt , tut ein überaus verdienstliches Werk,
denn er erschließt die Gnade »quelle , die durch das katholische
Priestertum in die Herzen der unsterblichen Seelen geleitet wird
und dort zu hundertfältigen Früctiten heranreifen soll.

Es gibt aber noch einen zweiten Weg, den du einschlagen
kannst, um der Kirche Gottes neue Priester zu geivinnen . DaS
ist der Weg der Privat Hilfe,  während man obige Kollekten-
unterstützung als den Weg der öffentlichen  Hilfe bezeichnen
kann. Ich denke da besoirders an jene Eltern , die kinderlos da¬
stehen, aber sich gerne ein Kind gewünscht hätten , das die Stufen
des Altars hätte beschreiten können, oder die den Tod
ihres einzigen Sohiies beklagen , den sie hatten dem Herrn schenken
wollen , wenn es sein Wille gewesen wäre . Wie wäre es nun,
»venn sie die Mittel , die ihnen dcis Studium ihres Sohnes ge¬
kostet hätte , hergeben für einen Knaben, der diese Mittel nicht
hat ? Oder wenn es ihnen allein zuviel ist, sich mit anderen
Gleichgesinnten im Dorf ziusammentären und gemeinsam die
Studien losten bestritten ? Der Tag , da es ihnen vergönnt ist,
ihren Schützling zum erstenmal am Altäre zu sehen, wäre der
schönste Tag ihres Lebens , gleichsam das Abendrot , das den Abend
ihres Lebens wie mit einem Glorienschein beleuchtet und hinüber¬
leuchtet ins Jenseits . Was für eine Genugtuung , was für eine
selige Freude müßte es ihnen sein, sich sagen zu können : Es
ist mein Werk. Gott hat mir den Gedanken eingegeben, ihm sei
die Ehre . Nun mag er seinen Gang tun , hinaus in die weite
Welt und dem Heiland Seelen gewinnen , soviel er kann. Der
Herr sei ihm allzeit Licht und Leuchte, Stecken und Stab , Glaube
und Hoffnung.

Und wenn ein junger Mensch sich berufen fühlt , dem Herrn
zu dienen in der Einsamkeit und Stille des Klosters , oder als
Missionar unter der Gluthitze des Südens und in der giftge-
schwängerten Atmosphäre der Tropen , und es will ihm nicht
recht gelingen unterzukommen , weil es ihin an Notwendigsten fehlt,
denn auch die Klöster und Missionshäuser verlangen für die
Ausbildung eine gewisse Summe , die, wenn sie auch noch so
bescheiden ist, doch viele Eltern nicht aufbringen können,
dann besinn dich nicht lange , sonder, : geh ins Pfarrhaus und
sage deinem Seelsorger , du wolltest helfen, daß, der junge brave
Mensch zu seinem Ziele komme, oder ' schreibe ins Kloster und
schicke gleich das Geld mit . Es Ware aber unklug , wenn du deine
Almosen an Bedingungen knüpftest , die der Freiheit der Willens-
entschließung deines Schützlings zuwiderliefen , etwa die Be¬
dingung , daßi er in deii Orden eintrete , den du ihm angibst . Wir
wollen nicht engherzig sein, sondern weitlwrzig und großmütig
denken. Die katholische Kirche und ilwe Wirksamkeit ist nicht
auf die Diözese Limburg beschränkt und auf die Franziskaner
oder Pallottiner oder Dernbacher Schwestern . Wenn sich also
jemand zu einem anderen Kloster oder zu einer andern Diözese
hingezogen fühlt , dann sei ihm nicht im Wege. Die Welt ist
groß und die katholische Kirche auch und überall kann jemand
Gutes tun und sich den Himmel verdienen und ein Heiliger werden.

Nach dem Kriege erwarten wir einen noch größeren . Auf¬
schwung der Missionsidee und der Berufe dazu in Deutschland.
Tenn Frankreich hat auf Jahre hinaus seine Missionare ver¬
loren . Tie vielen Missionsniedcrlassungen muffen dann von den
Deutschen übernommen werden . Wollte Gott , daß "-" m dement¬
sprechend auch jener glaubensvollen Christen immer würden,
die den Absichten Gottes entgegenkommen und eigene ,oer fremde
Kinder dem großen Weltberufe Deutschlands zu führen . Bpe.

Der hl. Fridolin —ein heiliger Wanderer
(6. März .)

Wir haben hier keine bleibende Stätte , sonder»
suchen eine künftige. <Hebr. 13, 14.)

„Wem Gott will rechte Gunst erweisen , den schickt er in
die weite Welt !" Er läßt ihn dann an den reickun Wundern
seiner Allmacht teilnehmen . Gott schickt aber auch Menschen in
die weite Welt, um den Geist, der durch»seine mächtige Gnade
in ihnen selbst Frieden und Heil wirkt , anderen mitzuteilen:
das sind dann die apostolischen Wandei sinänner , von denen das
Schriftwort gilt : „Wie köstlich sind die Füße derer , die den
Frieden,die das Gute künden !" (Röm. 10, 15.) Zu diesen aposto¬
lischen Wandersleuten gehörte auch St . Fridolin,  der von
seiner Zeit geradezu der „heilige Wanderer"  genannt wurde.

Frrdolin ist ein Irländer ; seine Eltern waren vornehm,
md > und fromm . Sie sorgten für eine gediegene Ausbildung
her glänzenden Herzens - und Geistesgaben ihres Sohnes , der
sich bald schon für den geistlichen Stand entschieberi. Nach dem
Tade der Eltern verteilte Fridolin seine Reichtl.mer, empsina

tiei
der Ruf des eifrigen Priesters , so daß die Scharen in außergrrvvhu-
licher Ehrfurcht zu seinen Füßen saßen, um die Worte des
Lebens zu hören . Der Heilige liätte nicht Mensch sein müssen:
wenn das seine Seele nicht angenehm berührt hätte . Doch di?
ersten Regung » des El/rgeizes bemerkte Frioolin , riß dann i«
witlensstarkem Entschlüsse »ein heiliges Werk von den Niederungen
des sinnlichen Menschen los , hob es durch eine neue gute Meinung
aus den Alt»» Gottes , verließ Hann aber , um bei fremden Völker»
unbeachtet zu wirken, das grüne Erin und wanderte nach Frank¬
reich aus.

Nach längerer Wanderung Tarn er nach Poitiers , der Stadt,
wo einst der hl. Hilarius , der Zerstörer des Arianismus im
Abendlande , gewirkt hatte . Dqs Kloster, das der Heilige ge¬
gründet , die Kirche, die seine Ueberreste barg , hatten die wilden
Zecke» der Völlerivanderung säst in Trümruer verwandelt : nur
wenrge Mönche führten in den ruincnljufteit Räumen ein halbes
Klosterleben . Der irische Fremdling sollte der Erwecker neuen
Lebens an der geheiligten Stätte werden . Mit Hilfe des Bischofs,
der Fridolin aufs freundlichste anfgenommen lfatte, und der be¬
geisterten Menge , die für ilfren großen Hilarius gern alles ein¬
setzte, erstand das zerfallene Kloster zu neuem Glanze . Als dann
der Heilige noch die Unterstützung des Frankenkönigs .Klodwig
erhalten hatte , .erbanke er eine neue Hilariuskirche . deren Heilig¬
tum die aus dem Schutt der alten geborgenen Reliquien d.s hl.
Schutzpatrons wurden . Eines Nachts nun erschien St . Hilarius
dem Abte — das war Fridolin unterdes geworden — und gab
ihm die Weisung , seinen zwei Neffen die Vollendung des Werkes
in Poitiers zu überlassen , selbst aber mit einen, Teile seiner
Reliauien nach Alcmannien zu wandern , lvo eine vom Rhein
umflossene Insel das Ziel seiner apostolischen Wanderungen
sein solle.

Ter Bischof, die Brüder , das Volk sahen den heiligen Abt
nur mit tiefbewegtem Herzen scheideil.

Fridolin zog zur Mosel, dann den Strom flußabwärts,
bis er nach Eller kam, einem Orte zwischen Zell und Cochem.
Auch hier erbaute er eine Hilariuskirche und legte einen kleinen
Teil der hl. Ueberreste darin nieder . Von der Mosel bog er
ab in die Täler der Vogesen. Arich dort erstand eine Kirche
zu Ehren seines Schutzheiligen ; desgleichen eine in Straßburg.

arcch in der lauten Rheinstadt hielt es ihn nicht lange.
Burgund zog er ins Gebiet der hentigell Sckstveiz, zmn

. . n,ofe von Chur . Als er in der Bischofsstabt seinem Heiligen
ebensalls ein Gotteshaus erbaut hatte , griff er wiederum zum
Wanderstabe , um endlich das Ziel seiner Wanderungen zu er¬
reichen. Er hatte auch in Chur keine sichere Auskunft über die
„rheinumflossene Insel " erhalten , und so irrte er unter viel¬
fachen Beschwerden, unter smarter MüUal in den Rheingegenden
umher , bis er endlich»an die Stelle kam, wv das heutige Säckingen
so malerisch liegt . Da lag die umströmte Insel vor ihm, die
letzte Station seines langen Pilgenveges . Mit jubelndem Danke
betrat er das stille Eiland , um es in Besitz zu nehmen , denn
der Frankenkönig hatte es ihm schon im voraus geschenkt; nach
damaliger Auffassung , die unter allen Deutschen galt , war eben
alles Land Königsland . Dock, die Bcwolmer des Rk»eintales dort,
die ihr Vieh zur Weide aus die Insel trieben , »varen anderer
Ansicht: sie hielten Fridolin , der sich nach einem passenden
Bauplatz für eine Hilariuskirckw schon nmsah, für einen Dieb
und jagten ihn mit Sckielten und Schlagen von dannen.

Ter Heilige »vandte sich zum zweitenmale an den .Frankcn-
königs , an Klodwigs ältesten Sohn Theoderich, der den Osten
des Frankenreiches beherrschte und zu Ddetz residierte . Tlieo-
derich stellte dem Heiligen eine Schenkungsurkunde aus , die ih-n
die ganze Insel überwies und jeden, der T>en Mann Gottes be¬
drohe , dem Tobe überantivortete.

Nun konnte der hl. Wanderer mit dem Baue seines letzten
Hemis beginnen . Zuerst erstand die Kirche zu Ehren des hl.
Hilarius , dann ein Kloster, das gottgeweihten Frauen eine Stätte
des Gebetes und der Arbett wurde . Fridolin blieb mit einigen
gleichgesinnten Männern in der Nähe, um von da aus durch
Worte und Wunder die noch halblieidnischen Umwohner zu be¬
kehren. Wie er die Herzen gewann und zugleich erzielierisch
wirkte, zeigt ein köstlicher Borsall . Der kluge Mann lfatte ins
milde Klima der Rheininsel die schönsten Obstsorten verpslanzh
Ten Knaben der Nackcharschaft stachen die rotwangigen Aepsel
und Birnen geivaltig in die Augen , sodaß sie eines Tages kühn
in den Klostergarten drangen . Kaum waren sie am Werke, da
stand plötzlich der strenge Abt zwischen ihnen . Voll Schrecken
wollten die kleine Diebe flüchten, doch Fridolin rief sie mild
heran : „Seid ihr hungrig ? Die Früchte schmecken gut , nickst
wahr ? Sie sckrmecken doch besser, wenn ihr selbst ' solck>e Bäume
in euren Garten pflanzt . Dann könnt ihr nicht nur
davon essen, sonderu auch die Menschen iu den spätesten Tagen .!
Ntin aber geht hinweg , sonst kommt der sttenge Gärtner . Jl »-r
wißt ja , wie das siebente Gebot heißt !?"

So spendete der Heilige Segen für Leih und Seele , bis»
er seine weite Wanderschait beschloß am 6. März — das Jahv
ist nicht überliefert , es muß um 540 gew sen sein.

Jedes Menschen Lehen ist eine Wanderung , mehr oder
weniger weit und lang . Auf dieser Wanderschaft sollst und darfist
du die Freuden genießen , die Gott dir an den Weg gelegt ; nie aber
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sicherer , je mehr du auf deiner Wanderschaft denen zum Degen
wirst , die mit dir den rauljen Pfad gehen. «Dann gilt dir Vas
Tcchterwort:

Zu Lust !und Freuden
Nach Last und Leiden
Geht durch das Tor des Todes ein . . .
Gin Engel lost vom wunden Fuße
Euch die zergangnen Wandcrschuh!

{St Zoozmann.)
- - P. H. B-, 0. F. M.

Weggeleit zum Glücke
Von p . $>. B . 0 . F . M,

Die Hoffnung cs°-ts.»un«,
Tie christliche Hoffnung , die auf den Felsengrund Gottes

baut , muß wohl mächtig sein. Sie offenbart ihre Macht , ihren
fegen- und sonnenspendenden Einfluß nach vier Seiten hin : den
Sünder  ermuntert sie vertrauenerweckend zur Umkehr; dem'
Heimgesuchten  flüstert sie liebevoll ihren Himmelstrost zu;
den Gerechten  stärkt und fördert sie erfolgreich im Tugend¬
streben und Tugendkampfe ; dem Sterbenden  wirb sie in
schtverster Stunde ein lichter Engel , der im Uebergange schützt
und hinübergeleitet zu den seligen Gestaden.

Die Hoffnung ermuntert den Sünder ver¬
trauenerweckend zur Umkehr!  Daß wir die Verzeihung
der Sünden erhoffen dürfen , ist früher schon gezeigt worden;
hier werden wir sehen, wie die Hoffnung den Sünder wieder
ans den Weg Gottes bringt , wie sie gewissermaßen bei jeder
Bekehrung die Wegweiserin ist.

'Da§ Verlangen , von der Sünde frei zu werden , würde
uns an sich noch nicht zum Segen sein, es könnte die Quelle furcht¬
barster Schmerzen »verden , wenn nicht an seiner Seite die tröst¬
liche Hoffnung stände und uns im Namen Gottes zurief : „Kehre
um , du Mensch, warum willst du sterben, da das Leben dir so
nahe ?" Und die sündige Seele spricht das Wort , tms ihr die
Hoffnung auf die Lippen legt : „Ich will mich erheben, mich
zum Herrn wenden, daß ich lebe und ihn preise !" Und wenn
der Versucher dann dem Sünder mit der Größe und Menge seiner
Missetaten zur Mutlosigkeit und Verzweiflung bringen will , dann
tritt die Hoffnung vor ihn hin , sieht ihm mit ihrem sonnigen Bliche
in die Augen und redet ihm so lange zu, bis es sich des Unglück'
lichen Brust entringt:

„Der du einst vergabst Marien
Und dem Schächer hast verziehen:
Hast auch Hoffnung mir  verletzen !"

In dieser Hoffnung tritt sodann der Mensch in den Richter¬
stuhl Gottes , wo die Barmherzigkeit den Spruch fällt : er be¬
kennt seine Schuld vor dem Priester an Gottes Statt und dann
vernimmt er die Worte des Lebens : „Gehe hin, mein Sohn , deine
Sünden sind dir vergeben : wie du geglaubt und gehofft , ist dir
geschehn!" Und die Seele darf dann jubeln : .Lobet den Herrn,
denn er ist gut : denn in Ewigkeit wachet seine Barmherzikeit:
wer kanri aussprechen die Großtaten des Herrn , verkünden all
sein Lob ?" (Ps . 105, 1. 2.)

Draußen tobte der Novemberstnrm durch die Lande und
riß zornig an den morschen, grünen Fensterläden des einfachen
Pfarrhauses . Der Pfarrer saß am warmen Ofen und überdachte
gerade die Predigt für den kommenden Sonntag : vor Abschluß
des Kirchenjahres wollte er noch einmal über die Barmherzig¬
keit Gottes sprechen, deshalb lag auch der Psalm 135, das Hohe¬
lied auf des Herrn Erbarmung , vor ihm aufgescklagen.

Da klopft' s an der Tür . Auf ein freuridliches „Herein !"
tritt ein Mann ins Zimmer , dem der Schnee noch im wirren,
weißen Haar , der Sturmwind noch in den durchnäßten Kleidern
hing . Ohne Anrede sank der Fremde vor dem erstaunten Priesüer
hin und stammelte das Sünüeubebenntnis eines langen , entweihten
Lebens . Er hatte die erste hl. Kommunion unwürchg empfangen,
hatte in derselben Meise oft an dem euch«risttscheu Heilande ge-
frevell und dabei ein Leben geführt , das nur ein unendlich barm¬
herziger Gott ertragen konnte. Er schloß sein Bekenntnis mit dem
Ausrufe : ,Lch bin verdammt : ich erwarte von Gott keine Ver¬
zeihung ; doch vor meinem gewaltsamen Ende muß ich einem
Menschen — warum 'Sie es gerade sind, iveiß ich nicht ! — all
meine Missetaten gestehen. Geben Sie sich keine Mühe mit mir,
Herr Pfarrer , ich bin dem Teufel anheimgegeben ; ich bin ver¬
dammt !"

Er wollte aufspringen . Der Priester hielt ihn mit leisem
Drucke auf den Knien und sagte dann nichts zu ihm als : „Sie
sind begnadet , Bruder , und zur Buße hören Sie ruhig an , was
ich jetzt lese!" Und er las mit seiner milden Stimme den aüfge-
schlagenen Psalm 135 langsam wie im ©te&d » ; den siebenund-
zwanzigmal wiederkehrenden Schluß der einzelnen Verse : „ Denn
in Ewigkeit währet seine Barmherzigkeit !" las er init beson¬
derem Nachdrucke. Mit jedem Berse lösten sich die 'Züge des Un¬
glücklichen mehr ; man sah, wie eine unermeßliche Last Stück um
Stück von seiner Seele strnk. Und als der Priester zu Ende,
stammelte der Sünder aus ttefstem Herzen ein Gebet, das in
Hoffnung und Reue schloß. And der Pfarrer hob die Hand
Und sprach die Lossprechung über den Fremdelt , schloß ihn dann
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SQöUe ln S>ersen , "betrat ein grosser © CmbeT bäs '»•\nttVKms am
anderen Morgen verließ er nach der ersten wonnevollen , glück¬
lichen Kommunionftunde , den Frieden des Himmels in der Brust,
den hocherfreuten Priester!

Heilige Hoffnung , sei du im Weltkriege nicht nur dem
Einzelnen , sondern allen Völkern Führerin zum Wege Gottes,
zu den Pfaden des Heiles!

TieHosfnungflüstertHeimgesuchten den wahr»
hast stärkenden Himmelstrost  zu.

Zu den Heimgesuchten gehört jeder Mensch; keiner bleibt
von des Lebens Weh und Trübsal unbesucht. Doch Gott hat es
so eingerichtet , daß die Prüfung nicht unbegleitet kommt, er
schickt jedesmal die Hofftrung zugleich mtt , und diese muß
den Menschen halten , muß das Innere , das Echte im Menschen be¬
wahren , während am Aeußeren , am Vergänglichen das Schick¬
sal mit seinem mächtigen Hammer herumschlägt , das vom Menschen
losschlägt , was einstmals vor der Himmelstür bleiben müßte,
oder was schließlich bewirkt , daß dem ganzen Menschen der Ein¬
gang droben verwelkt werden müßte , weil es die Probe für
die Ewigkeit nicht bestanden . Im Hymnus der Kirchweihvesper
spricht der Sänger von einer „vielfachen Bearbeitung ", durch
die die Steine zum himmlischen Jerusalem für den ewigen Bau
zurecht gehauen werden ; diese Steine sind ihm die einzelnen
Menschen, die gerade des Himmels Heimsuchung für den Himmel
zurechtarbeitet . Und die Hoffnung hält mit dem Hinweise auf
diese tröstliche Wahrheit den Menschen aufrecht in der Stunde
des Leidens.

„Ein vornelMer Mann ging einst aus die Jagd . Da hörte
er in der Wildnis jemand singen . Er trat näher und fand einen
aussätzigen Bettler , dessen Leib von Wunden ganz entstellt war.
Ta fragte ihn der Herr , vb er es sei, der gesungen habe. Als
der Bettler es bejahte , fuhr der Herr fort : „Aber wie kommt
es, daß du ungeachtet so großer Schmerzen , die dir bald des
Leben nehmen werden, noch) singen und vergnügt sein kannst?"
— „Sehet , lieber Herr , zwischen Gott und mir ist jetzt kein
anderes Hindernis mehr als diese elende Lehmwand , nämlich
mein Leib ; so wie sie zusammengefallen ist kann ich meinen
Gott schauen. Da ich nun sehe, daß sie täglich mehr zerfällt,
freue ich) mich und singe. Die Hoffnung auf ein anderes besseres
Leben erfüllt meine Seele stets mit neuer Freude und Wonne" .
(Meyler .)

Jedes Leiden nimntt ein Stück der Wctnd, die dich von
Gott trennt , weg ; gib nur der Hoffnung Raum , die dir dies
so recht zuni Bewußtsein bringt , und es wird groß und stark
um dich der beste, wahrste Trost sein!

Beklag' cs nicht, wenn oft Mit Beben
Ein Sturm uns durch die Seele braust;
Denn welkes und gesundes Leben,
Das schneidet seine starke Faust.
Wie in den grünen Blättern allem
Im sonnenreifen Laubgeäst:
Was ivelk in uns, das mag nun fal'en.
Was grünt, hält auch ich Sturme fest. (Stieler .)

Tic Hoffnung sagt uns aber auch, daß das Weh nicht nur
die Hindernisse für die ewige Vollendung wegräumt ; sie sagt
uns auch, das der Schmerz , die Heimsuchung ewige Werte
schafft, daß, Leiden inns zu Erben eines unendlich reichen Königs
machen.

„Sage mir , wenn du zu einem irdischen Könige gewählt
wärest , und du müßtest die Stacht vor dem Einzuge in deine
Residenzstadt , wo du gekrönt werden sollst, in einem wüsten
Stalle mit vielem Ungemache zubringen , tvie würde dir dieses
wohl schwer fallen ? Würdest du es in Hoffnung auf das nahe
Königreich nicht freudig erdulden ? Warum sollen ivir nun nicht
gerne eine geringe Zeit in diesem Jammertale unter Leiden
und Beschwerden zubringen , einzig um der gewissen Hoffnung
willen , die wir zum Hinrmelreich haben ?" (St . Chrysostomus ).

Wird dann wohl solch ein Glücklicher während der einen
Nacht immer an seine wenig würdige Umgebung denken? Wird
er mcht vielmehr stets seine Gedanken in der frendcn - ehren¬
reichen Zukunft haben ? Gewiß ! Mach es ebenso, lieber Leser;
reiß deine Gedanken los vom Widrigen und laß sie von der
trostreichen Hoffnung . dahintragen , wo du einst gekrönt tverden
sollst. Doch, ich sage : einst, nein , bald , am Ende schon morgen.

Ten Heimgesuchten sagt also die Hoffnung »irr zweifaches
zum Tröste : Daß. die Prüfung mit ihrem festen, schmerzlichen
Grisse das Unedle von der Seele losreißt , dem Edlen aber,
dem, was für die Ewigkeit sein soll, den letzten Schliss, di»
Vollendung gcht.

Deshalb , lieber Leser,
Halte aus im Kampf des LebenA.
In den Stürmen fasse Mut!
Und du kämpfest nicht vergebens
Um der Menschheit höchstes Gut.
Sieh, die steilen, dunklen Bahnen
Führen zu dem Vaterhaus,
Freundlich winken Friedensfahnen:
Halte aus ! (Hoffmann von Raub»r»4
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Me orte ,3'nftnfa stieß mürrisch die Topfscherben mit bcnr

Fuße fort, die eben mit lautem Geklirr zerbrochen waren. Da sollte
ein <Stüct heil bleiben, wenn es von der hohen Mauer auf den
Steinboden herniederstürzte! Aber sie war es natürlich schuld,
weil sie nicht gerade da gestanden und sie aufgefangen hatte.
Sie , immer sie . . . Sie war der Sündenbock, und er spielte den
großen Herrn, der Hochmutsteufel, der Geizkragen, der Satan . . .

Da — wieder hatte ihr Mann, der Milokeit. welcher als
Kunstgärtner die Bolkonbepflanzung als Spezialität pflegte, eine
Pyramide mit den leeren Topfscherben zu knapp gestellt, daß
sie herunterstürzte. Diesmal war es noch glimpflich gegangen,
weil Julinka zugesprungen war und den Fall gemildert hatte;
aber ein Topf hatte doch daran glauben muffen. Und wieder
ging das Gezeter über sie loS.

Sfd, wer ihr das in den Tagen ihrer Fugend gesagt hätte,
als sie die blonde Julinka . die schöne Julinka war ? So viele
Burschen hatte sie haben können, den Milesch. den Ivan und den
Janosz . . . Ach, den Janosz ! Wenn er nur nicht so lange fort-
gegangen wäre und sie ohne Nachrichtengelassen hätte, nie hätte
sie daran gedacht, ihm untreu zu werden und einen anderen &u
nehmen . . . Aber an die zwei Jahre hatte er nichts von sich
hören lassen, an die zwei lange Jahre . Affe Mädchen waren
verheiratet oder hatten einen festen Liebhaber, nur sie nicht.
Die Burschen lachten und spotteten. „Ach. schöne Julinka» war
keiner gut genug ?! Der Anton Milokeit kam wieder und wieder,
und die Mutter wußte ihn klug herauszustreichen. So solid
und fleißig tvar er, trank nicht, spielte nicht, fluchte nicht. Und
ein schönes, schönes Stück Geld verdiente er . . .

So batte sie ihn genommen, wenn er auch ein Witwer war.
Und hatte doch kine frohe Stunde hei ihm, hatte doch kein Recht
im Haus., Nur arbeiten, arbeiten ! Oft hatte sie sich vor der
Nische mit dem Bild der Mutter Maria auf die Knie geworfen und
gebetet, daß sie ihr Kreuz tragen helfe. Und so war es ge¬
gangen.

Nur der ßöries ihrer Rosianka, ihrer Einzigen — vier
Stiefkinder und nur ein rechtes Kind! — hatte sie wieder auf¬
geweckt. Nur flüchtig hatte sie ihn lesen können . . . Krank war
es geworden, das Seelchen, und Trau! sein süßes Kindchen. Es
hatte sich so erschreckt, das liebe Herzchen, als sein Mann verunglückt
aus der Fabrik gebracht wurde . . . Aber es war nicht schlimm mit
Lude; er war bald wieder gesund, und die Kasse bezahlte reich¬
lich. Nur daß sie nicht recht fort konnte, die Rosianka, um das
Kindchen, das die Milch nicht vertragen konnte, und ganz schtvach
und blaß geworden war, an die Luft zu bringen ! „Aber Lude ist
so gut mit mir, so gut, Mmnminka! Er bezahlt eine Nachbarsfrau,
daß sie mir dem Kleinchen alle Nachmittags an die Luft geht,
bis ich mich wieder gutta gekräftigt habe. Wenn du es so hauen
lönntest, Mamminka! Immer im Freien mit dem Buben und
noch ein schönes Geld dazu. Und so still und friedlich ist es hier,
wo mau nichts von de-- Fabrik merkt, fast wie in der Kirche,
und so schön, so schön!"

Fast wie in der Kirche. . . . Ein starkes Heimweh erfaßt
die abgearbeitete und lange vor der Zeit gealterte Frau nach
dem stillen Frieden, von dem die Tochter schreibt. Warum sollte
sie nicht zu ihrem kranken Kind reisen, wie die alte Piesken von
gegenüber? In ihrem ganzen Eheleben hat sie keine ruhige Stunde
gehabt. Und eine Fremde durfte seht mit ihren» Enkelkind spazieren
fahren, das sie, die Großmutter, noch nicht einmal gesehen! So
schön war es bei der Tochter! So fleißig ihr Mann , . .

Turch die stille Sckwnheit des StadtparkcS zogen sie heim,
der herrische alte Mann , die Pfeife im Munde, die Arme voller
Bast und Pflanzen . Mürrisch und gebückt mit einem Herzen voll
Bitterkeit und Unlust dahinter die Frau, den schweren Kärren
schiebend. Sie sah nicht die goldenen Lichtslecken- die auf dem grünen
Rasen spielten, nicht die Pracht der blühenden AkazieNbäume und
Rhododendronbeete, nickst die herrlichen Ausblicke in die sich kreu¬
zenden Wege des trätmwrischen Parks : sie sah nur ihr eigenes
Leben, dornenvoll und steinig, ohne trauliche Ruhepunkte, ohne
lohnendes Endziel. Immer weiter, ohne Rast und Ruhe, ohne
Freude, immer die Peitsche im Rücken fühlend. Und dann sah sie
wieder die Stelle in Rosiankas Mief : „Wenn du es so haben
könntest, Mcnnminka! So still und friedlich . .

Zu Hause ging die alte Hetze los . Affes tvartete auf die
Frau : der Garten, die Burschen, die junge Magd, die Küh«. Und
nachher gab es toieder ein Schimpfen und Zetern, weil das
Essen nicht zur Zeit fertig war. 'Da tvar sie es leid. Sie ivürde
ein Ende inachen . . . Eine Fremde durfte ihr Enkelchen pflegen,
durfte mit ihm auSfahren, neben seinem Wagen sitzen, wo cs so
still und friedlich und so schön tvar, wie in der Kirche! Ein Plan
stieg in ihr auf . Am Samstag fuhr sie auf den Markt. . . .

Sie ließ nun alles über sich ergehen, Spott und Schelte
und — Schläge. Sie ließ die Aelteste, die Jarnowitz, die es be¬
sonders gut mit dem Akten konnte, sich mit ihren frechen Gören
breitmachen, sie ließ den stellenlosen Fritz, der affes vertat, tvas
er verdiente, sich auf der Kammer installieren. Sie litt altes,
was in diesen Tagen an sie herantrat ohne Murren, ohne
Klagen. Es dauerte nicht mehr lange, und dann sollten sie sehen,
wie sie ohne sic zurechtkamen!

Des Samstags ging Julinka immer noch Einkäufe für den
Haushalt macheu, wenn der Markt zu Ende war. Man würde

patzt war, wrspalö sie ih-n nur anlcgre, wenn sie »uni seifet»* De«
Herrn ging, die nach der Sitte ihrer Heimat buntbebänderte
Scidenschürze mit dem Spitzcnrand, das grüne Kopftuch mit den
enigcwtrkten seidenen Blumen , das Tuchkteid, das ausgeschnitten«
Mieder und das goldene Kreuzchen am breiten Samtband . Altes
tat sie in ein kleines Weidenkörbchen und verbarg es auf der Karre
Mit den schwergefüklten, großen Marktkörhen. Sie würde Geld
genug lösen, um Reife und Aufenthatt bezahlen zu können. Es war
kein Unrecht an ihrem Mann, tvenn sie, die immer nur schaffte
und arbeitete, einmal — nach 26 langen Jahren — etwas für
sich begehrte.

Sie lachte in sich hinein, als sie den Gärtnerburschen nach
Hause schickte. Was der Mikoleit Augen machen würde, wenn
sie heute Abend nicht nach Hause käme! Den Tanz wollte sie sehen,
wenn die Magd das Essen richten sollte ; dem machte ja niemand
etwas recht. Und bares Geld müßte er auslegen , um sich eine Wrrt-
schasterin zu halten, der Geizkragen, dem sür seine Frau lein,
Deller feil gewesen. Wenn er es nicht gehabt hätte, aber so . . .

Fürs erste sollte er garnicht wissen, wo sie wäre. Und wenn
er es wüßte, käme sie noch lange nicht zurück: sie war krank und
erholungsbedürslig . . .

Enotich kam das Schiss, mit dem sie zu der Tochter fahren
wollte, und sandte eine Menge Fahrgäste an Land. Eine
Stunde würde es vor Anker liegen, bis es die Fahrt
talwärts unternahm. Wenn ft« wollte, könnte sie schon einsteigen,
sagte her Matrose. Das Sck-aukeln hatte etwas Verlockendes für
sie. Sie konnte nicht widerstehen und nah», am Borderhug Platz.
Behaglich malte sie sich aus , wie herrlich>s sein würde, wenn sie
nachch-r in alle die Schönheit hineinsühre. Der Appetft regte sich;
sie öffnete ihr Körbchen und nahin eine derb« Brotschnitte und
ein Stück weißen Käse heraus. Wie das schmeckte in der küsh-
Uch reinen Wasserluft! Wie lange war so etwas nicht mehr an
sie gekommen. Wie ein Kind freute sie sich aus die Bootfahrt.

Etn Lastkahn fuhr vorüber und gab Julinkas Gedanken
etne andere Richtung: das Wasser des schrnalen Flusses ward
ganz in Bewegung gesetzt und das Personenboot schaukelte,
sct,aukelte. Wunderschön rvvr es : nur ein biß»l>en schwindelig
wurde man dabei , . . Ein anderer Kahn: der hatte es eilig
mit dem Beleuchten. CS tvar aber doch noch ganz hell, und er
steckte schon ein rotes Licht auf. Wie hübsch das auSsckh! Woran
erinnerte es sie doch gleich?

Ach ja ! Aber — da war es. als ob ein Stein auf das
Herz der alten Julinka fiele. Das leuchtete so schön, wie das
ewige Lämpchen ,zu Füßen der Mutter ÜwSttes, an dem sie
seit mehr als 20 Jahren betete. Heute tvar Samstag , — ob
bte Magd wohl daran dachte, neues Oel einzu füllen. wie sie
selbst es sonst tat ? Schtverkich, die dumme Trine vergaß ja
alles , und wenn sie mal etwas dachte, war es allemal falsch.
Ter« -Obstwein, den MikoleitS Sonntags zu trinken gewöhnt war.
vergas sie sicher. ?tun, auch das tvar seine Sache ! Da konnte
er sich selbst drum kümmern: das geschah ihm nur' reckst: auch
wentt er morgen mal mißratenes Essen vorgesetzt bekam, dann
hatte er wenigstens Ursache zum Schimpfen . . .

Mehr Lichter, gelbe und weiße und rote . . . Wenn die
Magd wirklich das Oel im Lämpchen vergäße, und die Mutter
Mama auf den heiligen Sonntag ohne Licht in dem dunkeln
Eckchen stände! Etn eittziges Mal in ihrer langen Ehe war ihr
das xasstert. und es gad ihr noch heute einen Stich, wie blaß
und traurig das Antlitz der Gottesmutter abgesehen hatte. Morgen
würde sie vielleicht wieder so traurig aussehen und so Vor¬
wurfs,oft ! Was sie wohl dächte von der Frau, die das Haus
und den Mann, dem sie am Altar Treue geschworen hatte, im
Sttche ließ und davonlies ' Jukinkas Lirwen zitterten und ihre
Hände bewegten sich hin und l>er. Rote Flecken brannten auf
ihren Wangen . . .

Jetzt würde die Magd wohl die Betten für die Schlaf-
gänger im Gartenzinmter richten! Aber lfeute war niemand dabei,
um dem Maurer seine freche» Reden zu verweisen. Was die
beiden Männer tvohl dummes Zeug mit dem jungen Ding an-
stellren! Sie war ja so einfältig , die Trine » Und der Bester hatte
|te ihr auf die Seele gebunden — je. und sie war nun ganz
allen , mit den drei Mannsleuten ! Der Mikoleit tvar ordentlich,
aber die anderen . . .

Der Dampfer schaukelte unter tfrren Ulfen , das rote Licht
zitterte vor den Augen, und das vorwurfsvolle Antlitz der Mutter
Maria mahnte. Alles ging ihr im Kopfe herum: die Erdbeeren,
der Warten, der Haushalt , die Schläfgätrger und die Trine. Aber
sie schüttelte den Kops, als könne sie datnit die Gedanken, die sie
wie die Fliegen im Sonnner umsurrten, verjagen und nahm das
Weidenkörbchen aus den Schoß. Sie wollte nun doch nicht mehr!
Bei Rosianka ist es gut und sckchn: Wenn du eS so haben könntest,
wie die Fremde. Maunninka. So stitl und friedlich, wie in der
Kirche! Wer das rote Licht zittert immer vor ilrr, auch als sie
die Augen schließt. Das r>»te Lickst! Gerade wie vor der Ma¬
donna . . .

Tre Abfckhrtsstnndeist gekommen: der Matrose geht zur
Schtsssglocke und läutet, daß es schrill durch den Wendfrieden
gelt. Tic alte Frau, die nun schon stundenlang auf das Schiff
gewartet hat, fährt »zusammen — und steht auf und rennt davon,
als ob Verfolger hinter ihr wären. Und läuft und läuft!

Kvpsfchüttelnd schaut der Matrose hinter ihr drein. Ra,
da soll einer solch närrisches Weibervolk auskennen! — — —-
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